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SS ES ps . . Welt findet, welches ſich immer wieder durch Es war um die zehnte Morgenſtunde. 
Die Glücklichmacherin. halblahme Gäule, durch ſeine mehr oder Das Fräulein ſchien von ihrem Spaziergang 
minder ſachverſtändigen Kutſcher auszeichnet, zurückzukehren. Etwas erſtaunt ſah ſie auf 
fuhr an der hohen Einfahrt der Villa des die heranrollende Kutſche hin. . 

N Grafen Pyrk vor. Haſtig eilte ein Diener an ihr vorüber 
Gortſetzung.) Das große Thor wurde geöffnet und der dem Wagen entgegen und dort angekommen 
ie haben recht, meine Freundin, Wagen fuhr polternd in den Hof hinein. öffnete er den Schlag. 

ſagte Leopold von Pyrk, einen jo, Drunten am Fuß der Freitreppe, die zu; Ein Windſpiel ſtürzte ſich aus dem Wa⸗ 
uUnerquicklichen Konflikt ſollte gen hervor und flog wie ein Pfeil 
mau lieber nicht behandeln. e 7 eine Strecke in den Hof hinein. Nun 
Was nützt es, Wunden aufreißen und ſtieg mühſam, auf den Arm des Be- 
ſie blutend der Geſellſchaft zu zeigen, dienten geſtützt, eine ältere Dame aus 
für die wir keine Mittel haben, ſie dem Wagen. Sie trug einen gelben 
zu heilen. Vielleicht iſt es keine Lücke Shawl, der ihre ganze Geſtalt bis 
in der Geſetzgebung der Natur, daß zum Saum des Kleides herab ver- 
ein Menſchenherz in wahuſinniger hüllte. Der Hut war bei dem Aus- 
Liebe zu einem andern entbrennen ſteigen etwas aus dem Gleichgewicht 
kann, ohne daß dieſes andre Herz im gekommen, der ſchwarze Schleier fiel 
ſtande iſt, dieſe Liebe zu erwidern. ihr über die Schulter, als habe ihn 
Das tiefe Rechtsbewußtſein des Volkes der Wind zerzauſt. Das Haar war 
hat es immer verſucht, ſich eine ver- ſchneeweiß und in jene Friſur gelegt, 
ſöhnende Brücke über die Lücke zu mit welcher die Schönheiten aus dem 
ſchlagen und zwar mit dem Ausſpruch: Zeitalter Ludwigs des vierzehnten ſich 
Liebe erzeugt Gegenliebe. Aber dieſe auszeichneten. Zwei weiße, jeiden- 
Behauptung iſt nicht wahr!“ weiche Locken fielen rechts und links 

Fräulein Richardy ſaß bleich und an ihren Schläfen herab und verliehen 
regungslos wie ein Marmordild. dem bleichen Geſicht der Dame etwas 
Sie hatte die Augen auf den Boden ungemein Mildes und Sanftes. 
gerichtet und ſchien in einen Abgrund Sie blickte nach der Freitreppe 
zu blicken. f herüber, ſchien Fräulein Richardy ſo⸗ 

Jetzt richtete ſie ſich auf. fort zu erkennen und ſtreckte dieſer 

„Sie haben recht, Herr von Pyrk, jetzt verlangend beide Arme entgegen. 
man ſollte ſolche Wunden nicht bloß⸗ „Meine teuerſte Richardy!“ 
ſtellen, und ſie dem Publikum nicht Ein flüchtiges Erröten glitt über 
zeigen wollen; der Aublid iſt zu das Angeſicht der Angerufenen; ein felt- 
frofllos — wehe dem, dem ſolche ſames Zucken um ihren Mund konnte 
Wunden geſchlagen werden, Wunden, Unmut, aber auch eine plötzliche Er- 
für die es keinen Balſam giebt.“ regung andeuten. 

Sie verließ hier raſch die Vorlaube In würdevoller Haltung trat ſie 
und ſchritt in wahrhaft majeſtätiſcher nun auf die alte Dame zu und küßte 
Haltung in das nahe Geſellſchafts. 5 dieſer die dargereichte Hand. 
zimmer. Dort warf ſie ſich ſtumm auf Ein merkwürdiges Grab. „Welch' eine Ueberraſchung, Frau 
ein Sofa nieder, drückte die Stirn in das Gräfin Lomard! Willtommen am Rhein!“ 
Polſter und begrub die ſchlanken Finger- - „Nicht wahr, meine herzige Richardy, 
ſpitzen in ihrem üppigen Haar. dem Erdgeſchoß des prächtigen Villengebän- das iſt ein Ueberfall, ein Abenteuer! — Ich 

3 IT des mit jeiner köſtlichen Architektur empor- fuhr aber ganz leidlich in dieſem Miets- 
7 führte, ſtand Fräulein Richardy. Sie trug wagen vom Gaſthof bis hierher. — O, wie 

Eine Mietskutſche, ganz jenes allbekannte eine tiefſchwarze Robe und hielt in der Hand himmliſch iſt es hier. Ich begreiſe nun, daß 

Gefährt, wie man es auf den Bahnhöfen aller einen Fächer. Sie ſich nicht nach der Welt zurückſehnen, 


— — 
— — = — — 7 I 


Original⸗-Roman 
von Conr. Fiſcher⸗Sallſtein. 2 
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wo man die Heldin ſo ſehr bewundert. Wie 
geht es meinem Neffen, Fräulein Richardy?“ 

„Der Herr Graf befindet ſich wohl.“ 

„Der Glückliche, er hat einen Engel ge— 
funden, welcher ihn an den Abgründen des 
Todes mit ſicherer Hand vorüberführt. 
— Pfui, Diana, zurück!“ rief fie hier dem 
Hunde zu, der ſich auf dem Raſen wälzte — 
„indeſſen gilt mein Beſuch vielmehr Ihnen, 
meine herzige Richardy, als dem Grafen. 
Seine letzten Briefe haben mich beunruhigt. 
Ich glaube, daß ſein Leben jetzt an einem 
Wendepunkt angekommen iſt. Finden Sie 
das nicht? — Mein Gott, wie reizend iſt 
die blumige Umgebung des Waſſerbeckens 
dort, dieſes Springbrunnens! Welch' eine 
traute Bank in jenem poetiſchen Roſenwinkel! 
Man fühlt, daß ein ehe Dichter hier 
hauſt. Fräulein Richardy, ich habe eine 
Herzensbitte.“ 

„Wie glücklich Sie mich machen, Frau 
Gräfin Lomard!“ 

„Iſt das wahr? Ich habe einen ordent— 
lichen Hang, Ihnen recht angenehm zu ſein. 
Lieber Himmel, welchen Dank wir Ihnen alle 
ſchulden! — Wie geſagt, mein Beſuch gilt 
hauptſächlich Ihnen, Fräulein Richardy, und 
wenn es thunlich und möglich wäre, meine 
herzige Richardy, dann könnte mein Erjchei- 
nen in dieſem Paradies meinem Neffen, dem 
Grafen, ein Geheimnis bleiben. Aber das 
würde mir das Herz brechen.“ 

Mit liebenswürdiger, beinahe ſchmeicheln⸗ 
der Lebhaftigkeit nahm die Gräfin den Arm 
Fräulein Richardys in den ihrigen und zog 
ſie nach der blumenbekränzten Gartenbank 
vor dem Springbrunnen hin. 

Sie rief dabei dem Diener zu, den Kutſcher 
abzufertigen und verſäumte es nicht, dieſem 
zu dem beſagten Zweck ihre Börſe anzu— 
vertrauen. 

„Laſſen Sie uns auf dieſer Bank ein 
wenig ausruhen und plaudern. Ich bin nicht 
im geringſten durch die kleine Reiſe vom 
Gaſthof bis hier ermüdet. Die Luft iſt hier 
ſo weich, ſo zart, ſo aromatiſch. Ich ließ 
meinen Diener und mein Fräulein im Gaſt⸗ 
hof zurück. Einen Augenblick, meine herzige 
Richardy —“ f 

Sie wendete ſich hier, ohne den Arm des 
Fräuleins loszulaſſen, nach dem Bedienten 
um. Dieſer brachte die Börſe zurück. Dann 
ſetzte ſie ſich mit der Dame ihres Herzens, 
denn das ſchien Fräulein Richardy in der 
That zu ſein, auf die Gartenbank nieder. 

„Es iſt ſchon weit über zwei Jahre, daß 
wir nicht wieder auf einem jo trauten Pläg- 
chen beiſammen ſaßen. Ich glaube, es war 
an einem himmliſchen Herbſtabend in Wil- 
dungen?“ \ 

„In Wiesbaden, Frau Gräfin,“ verbeſſerte 


Fräulein Richardy. 
Gedächtnis Sie haben! — 


„Welch' ein 

Ganz recht in Wiesbaden. Mein Neffe. Leo» 
pold, der Graf, konnte damals noch nicht 
ſeine Krücken benützen. Mein Gott, was er 
erduldet hat! Wie befindet er ſich nun? — 
05 vergaß ganz zu fragen, wie er ſich be- 
indet.“ 

„Er iſt wohl und heiter. Ich glaube, es 
wird ſogar bald die Zeit kommen, wo er die 
Krücken von ſich wirft, um ſich frank und 
frei wie ehedem zu bewegen.“ 1 

Die Gräfin ſchlang hier ihren Arm zärt⸗ 
lich um den Nacken des Fräuleins, beugte 
deren Haupt zu ihren Lippen hernieder und 
küßte ſie auf die Stirn. 

„Wie ſchön, wie groß iſt das Wort, das 
Sie mir da in ſo unſagbar beſcheidener Form 


ſagen. Wenn dieſer herrliche Tag kommen 
ſollte, dann find Sie die Schöpferin dieſes 
Tages. Aber mir ſcheint es doch, als ob 
ſich gerade mein Neffe, der Graf, am aller: 
wenigſten auf dieſen Tag freue. Aus ſeinen 
beiden letzten Briefen ſpricht eine unſagbare 
Schwermut. Eine gewiſſe Abneigung gegen 
Welt und Menſchen, verwoben mit einem 
tiefen und geheimen Weh, ſchwebt zwiſchen 
den Zeilen. O, meine teuerſte, einzige 
Richardy, welche Sorgen, welche ſchlafloſen 
Nächte haben mir dieſe Briefe verurſacht. 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß auf Leopold, 
dem Grafen, die ganzen Hoffnungen des 
alten Geſchlechts ruhen. Er iſt der Letzte 
und Einzige.“ x 

„Ich muß mich über Ihre Befürchtungen 
wundern, Frau Gräfin Lomard, nie war 
der Graf zuverſichtlicher und heiterer als 
gerade jetzt.“ 

„Wir täuſchen uns hierin, wir täuſchen 
uns. Es giebt kein verſchloſſeneres, geheim: 
nisvolleres Ding als ein Mannesgemüt. — 
Männer begraben das tiefe Weh, das un— 
ſtillbare Sehnen hinter den Felſen ihrer Bruſt. 
Eines Tages ſtürzen die Felſen in den Ab- 
grund, welchen dieſes geheime Weh gegraben, 
nach und es iſt zu ſpät geworden. Sollte 
es denn wirklich Ihrem ſcharfen, geiſtreichen 
Auge entgangen ſein, daß mein Neffe, der 
Graf, an einem geheimen Kummer leidet?“ 

„Ich muß geſtehen, daß mir das ent- 
gangen iſt.“ 

Die Gräfin ergriff die ſchlanke, weiche Hand 
des Fräuleins und zog ſie auf ihren Schoß 
herüber. 

„Nun kommen wir auf den Punkt, der 
mich veranlaßte, Ihnen einen Beſuch zu 
machen. Vielleicht erregt mein Erſcheinen 
den Unmut meines Neffen, denn er hat ſich 
ja ohne klare Gründe von ſämtlichen Ver- 
wandten zurückgezogen — aber ich werde 
dieſen Unmut über mich ergehen laſſen müſſen. 
Meine Sendung iſt edel und heilig, fie recht⸗ 
fertigt mein Erſcheinen. Fräulein Richardy, 
ſollten Sie wirklich auch nicht wenigſtens 
etwas von dem ſüßen Geheimnis ergründet 
haben, welches das Herz meines Neffen be 
wegt?“ 5 

Ein tiefer Schatten lag jetzt auf der hohen 
Stirn der Angeredeten. Forſchend ruhte ihr 
Auge im Angeſicht der redſeligen, ehrwürdi⸗ 
gen alten Dame. 

„Ich glaube nicht, daß es zu meinen Auf 
gaben gehören darf, ſolche Geheimniſſe zu 
belauſchen.“ 

„Aber meine teuerſte Richardy, wer hätte 
ein größeres Recht, nein, eine größere Ver⸗ 
110 tung hierzu als gerade Sie? Wie kann 

er Leib des Grafen ſo geſund werden, wie 
wir es alle wünſchen, wenn ſein Herz krank 
iſt? Aber ich verſtehe Sie, meine Teuerſte, 
Ihr Zartgefühl — iſt grenzenlos! Indeſſen 
iſt es meine geheiligte Pflicht, Ihnen hier 
die Augen zu öffnen: Leopold von Pyrk 
leidet an einer heimlichen Liebe.“ 

Eine Blutwelle drängte nach dem Haupt 
der Angeredeten empor und färbte dieſes rot. 
Ihre Hand, die immer noch in der der Grä- 
fin ruhte, zitterte. Sie hielt den Atem an. 
Sollte es möglich ſein, daß ſie die glückliche 
iſt, der dieſe geheime Liebe gilt? Ihr Herz 
ſchlug bei dem Gedanken an eine ſolche Mög⸗ 
lichkeit wie im Fieber. 

„Ich bleibe nicht auf halbem Weg ſtehen, 


das Augeſicht des Fräuleins. Sie entzog 
der Gräfin ihre Hand. N 

Dieſe indeſſen, weit entfernt, in der Leb- 
haftigkeit, mit welcher ſie ihrer Sendung er- 
geben war, die Gemütsbewegung des Fräulein 
Richardy auch nur zu ahnen, fuhr eifrig fort: 

„Die junge Freiin Bergoffsky — die Ber- 
goffskys ſind in Böhmen und Ungarn reich 
begütert — war ſchon mit ſechzehn Jahren 
eine unbegreifliche Schönheit. Der Graf 
lernte fie auf einem Ball im Palaſt des 
Fürſten Eſterhazy kennen. Wenige Wochen 
ſpäter brach der Krieg aus und unſer edler 
Leopold wurde ſo ſchwer verwundet. Doch 
was iſt Ihnen, Fräulein Richardy?“ 

„O, nichts, Frau Gräfin Lomard! — Ich 
werde nur immer ſo ſehr unruhig, wenn ich 
an die Schlachtfelder Böhmens zurückdenke.“ 

„O, wie viel junges Blut iſt dort ge- 
floſſen! — Als an dem Aufkommen des ſchwer⸗ 
verwundeten Grafen gezweifelt wurde, weinte 
ſich die Unglückliche die Augen rot. — Sie 
wollte ſofort an das Krankenlager Leopolds 
eilen, aber wie konnte ſie das bei ihrer großen 
Jugend? 

Nun iſt fie älter und vernünftiger ge- 
worden, ihre Schönheit rührend, unvergleich- 
lich! — Die Liebenden, geſtatten Sie mir, 
dieſes ſüße Wort hier anzuwenden, haben ſich 
ſeit jenem Ball im Haufe des Fürſten Eiter- 
hazy nicht wieder geſehen. — Wie wunder- 
bar, wenn ſie ſich jetzt wieder begegnen 
könnten! 

„Das wäre gewiß anziehend.“ 

„Nicht wahr, Fräulein Richardy? — O, 
meine Teuerſte, es wäre dies der ſchönſte Tag 
meines Lebens. — Aber wie ſollte eine ſolche 
Begegnung angebahnt werden können? Ich 
würde an einer ſolchen Möglichkeit verzivei- 
feln müſſen, wenn nicht Sie, Fräulein Richardy, 
der gütige Engel unſres Leopold, meine Hoff. 
nungen belebte. Sagte ich Ihnen ſchon, daß 
Fräulein von Bergoffsky in unſrer Nähe 
weilt?“ 

„Nein, Frau Gräfin.“ 

„Wie vergeblich ich bin! — Aber iſt es 
denn ein Wunder? — Herr im Himmel, wie 
leidend Sie ausſehen, meine Einzige, Sie 
ſcheinen ſich erkältet zu haben. — Um aber 
wieder auf unſern herzigen Unterhaltungs- 
gegenſtand zurückzukommen: Fräulein von 
Bergoffsky wohnt ſeit einigen Tagen ganz 
in unſrer Nähe, etwa zehn Minuten rhein- 
abwärts, auf der Villa ihres Frankfurter 
Bankiers. — Natürlich hat fie keinen ſehn⸗ 
licheren Wunſch, als die berühmte Heldin der 
böhmiſchen Schlachtfelder kennen zu lernen. 
Vielleicht darf ich die Damen miteinander be⸗ 
kannt machen?!“ 

„Ich würde mich ſehr beehrt fühlen.“ 

„Gut denn, meine teuerſte Richardy, Sie 
werden mich heute oder morgen begleiten, 
alles übrige wird ſich finden. Mein Neffe, 
der Graf muß eine Gattin nehmen. Im 
Schoße ſeiner Familie wird ihn das Geſpenſt 
der Schwermut fliehen, welches über ihn ge⸗ 
kommen iſt. — Fräulein Richardy, es iſt 
nicht genug, daß Sie ihm das Leben aus 
mien Gefahren gerettet haben, nein, Sie 
müſſen ihn auch glücklich machen. Es iſt 


Ihre Aufgabe, Ihr herrliches Werk dadurch 


zu krönen, daß Sie ihm eines Tages eine 

Braut entgegenführen und ihn lehren glück⸗ 

lich zu ſein!“ ' N 
In dieſem Augenblick trat der Diener 


räulein Richardy, Sie ſollen auch das ſüße heran. 


119 1105 erfahren: Leopold von Pyrk, mein 
Neffe, liebt die Bergoffsky!“ 


„Der Herr Graf läßt ſich bei Fräulein 


Richardy n 0 welcher Beſuch ange- 


Wie ein Erſchrecken zuckte es jetzt über kommen 


Die Gräfin erhob ſich. 

„Ich bin in der Thatetwas in Verlegenheit, 
meine Freundin, Leopold könnte ſich unge⸗ 
halten zeigen. Es iſt hart, ſehr hart, daß 
er ſich ſo ganz von ſeinen fürſorglichen Ver— 
wandten zurückgezogen hat.“ 

„Melden Sie bei dem Herrn Grafen die 
Frau Gräfin Lomard an.“ 

„O, Ihre Thatkraſt erſchreckt mich, aber 
ganz recht, man ſollte verſuchen, durch That. 
kraft auf Männer Eindruck zu machen. 
Ohne Umwege gehen 


Die Glücklichmacherin. 


empor. Oben angekommen ließ die Gräfin 


den Arm des Fräuleins los und eilte auf 


ihren Neffen zu. 

Leopold, Himmel, Leopold, wie wohl Du 
biſt!“ ſie küßte ihm hierauf die Stirn, „ich 
habe den Bann gebrochen, mit dem Du Deine 
Auverwandten von Dir fern hielteſt. Mich 


trieb die Sehnſucht, und mein Himmel, habe 


ich nicht auch Verpflichtungen gegen Dich?“ 
„Ich freue mich außerordentlich, teuerſte 
Tante, daß Sie mich hier aufgeſucht haben. 


* 


kann ich 
und 


ſo 
helfen 


Glück nicht mit genießen kann, 
doch dieſes Glück? gründen 
mich daran erfreuen.“ 
„Sehr hübſch gejagt, teuerſte Tante. Möge 
es Ihnen gelingen, recht vieles Glück zu 
gründen. Ich glaube, die Jugend iſt fieis 
dankbar. Auch giebt es nie Glückliche genug.“ 
„Auch für Dich wird endlich wieder 
die Stunde des Glücks ſchlagen, mein 
teuerſter Leopold,“ gab die Gräfin zurück. 
Der Graf laͤchelte. 


„Wenn es nicht 


wir auf unſer Ziel los, 
nicht wahr, Fräulein 
Richardy?“ 

Der Diener trat 
ab, um ſeinem Herrn 
die Mitteilung zu 
machen, daß eine An- 
verwandte — die Grü- 
fin war die Tante Leo— 
polds von Pyrk — 
angekommen ſei. 

Wie eine Bildſäule 
ſtand die hohe, ſchlanke 
Geſtalt des Fräulein 
Richardy neben der 
Dame mit dem ſchnee— 
weißen Haar, dieſe um 
Kopfeslänge überra— 
gend. Sie hatte die 
Lippen feſt geſchloſſen, 
ihr bleiches Geſicht 
deutete mit keiner Linie 
den heißen Widerſtreit 
in ihrer Bruſt an. 

Mit unverwüſtlicher 
Liebenswürdigkeit hing 
ſich die Gräfin in den 
Arm der Schwerverletz— 
ten. Sie ahnte immer 
noch nicht, daß ſie ihr 
Gift eingeflößt mit 
ihren Worten, daß ſie 
ihr Feuer auf das 
ohnedies kranke Herz 
gelegt hatte. 

Arm in Arm luſt⸗ 
wandelten fie der reis 
treppe zu und die alte 


Dame grüßte jede 
Blume, war liebens— 
würdig gegen jeden 
Schmetterling, der an 
ihrem Haupte vor— 
übergaufelte. 


Oben auf der Vor- 
laube öffnete ſich die 
Thür zum Empfangs- 
zimmer und Graf Yeo- 
pold von Pyrk, in 
einem Krankenwagen 
ruhend, wurde auf die⸗ 
ſelbe hinausgefahren. 

Ein ſeltſames Feuer 
leuchtete aus den Au— 
gen des Fräulein 
Richardy, als ſie jetzt in das anziehende 
Geſicht des Grafen blickte. 

„Wie wohl er ausſchaut, mein Leopold, 
ſo urkräftig, ſo friſch dem Leben wieder 
gegeben —“ 

Die Gräfin hielt plötzlich in ihrem Jubel 
inne und flüſterte dem Fräulein zu: „Laſſen 
Sie ihn um Gotteswillen nichts von unfrer 
Unterredung wiſſen, es muß im ſtillen ſein 
Glück geſchmiedet werden.“ 

Stumm nickte ihr die Angeredete zu. 

So ſtiegen ſie die Stufen der Vorlaube 


Um Deine 


fie gl glänzt Dein Aug‘, 
In ſeiner ganzen Schöne; 
Wie ſchmiegt ſich Anmut wunderbar 


1 — rene. 


wie ſtrahlt Dein Blick O, ahnteſt Du, 


Stirn, Irene. Dein kalter 
Schenk“ mir Dein Herz für alle Zeit, 

Damit mein Glück ſich krö 
Wie lieb' ich Dich, Du h 
Wie ſchön biſt Du, Irene! 


3 Weib — 


So ernſt war es ja mit diefem Bann nicht | 


gemeint. Auch find Sie wohler geworden, 
Tante Lomard; ich finde Sie friſcher und 
lebhafter denn je.“ 
„Nicht wahr? Deine 
auch prächtig gehalten, ſie hat es ſich an⸗ 
gewöhnt, nicht alles abzuſtreifen, was an 
ihre einſtige Jugend zurückerinnern könnte. 
Man wird nicht alt, wenn man nicht alt 
werden will. — Ich bleibe mit dem Glück 


Tante hat ſich aber 


der Jugend immer in Fühlung, ich gehe mit 


ihm Hand in Hand, und wenn ich auch das 


wie ich mich ſtets 
blick ſehne, 


Stolz, Irene 


ſchlimmer kommt als 
jetzt. daun wüßte ich 
nicht, was ich noch zu 
wünschen hätte, um 
mein Glück vollſtändig 
zu machen. Ich genieße 
die Freundſchaft Fräu⸗ 
lein Richardys, habe 
meine Bücher und lebe 
in einem Parabieie, in 
welchem tes keine Blume 
giebt, die mir nicht 
hold wäre. — Ich 
bin mit mir und der 
ganzen Welt zufrie- 
den.“ 

„Du warſt immer 
unerreichbar groß im 
entſagen. Du beſitzt 
eine große und ſtarke 
Seele. Nun aber 
komme ich mit meinen 
Angelegenheiten. 
Du lächelſt, Leopold? 
Mein Himmel, war 
es denn nicht voraus— 
zuſehen, daß ich die 
Liebe und Güte meines 
Neffen mit Bitten be⸗ 
ſtürmen würde? Iſt es 
denn überhaupt mög⸗ 
lich, daß ein Meuſchen⸗ 
kind ſich in dieſes Pa- 
radies verirren kann, 
ohne den Wunſch zu 
haben, ein paar Tage 
hier leben zu dürfen?“ 

„Ein ſolcher Wunſch 
würde mich glüclich 
machen, teuerſte Tante, 
verfügen Sie über mein 
Haus.“ 
| „Leopold, Du gehſt 
hier in Deinen Ge— 
rechtſamen offenbar zu 
weit. Ich muß mich 
zuerſt mit Fräulein 
Richardy verſtändigt 
hahen. 

Meine einzige, her⸗ 
zige Richardy, würden 
Sie nicht der alten 
Dame ein Plätzchen im 
Hauſe gönnen? Ich 
komme als Bittſtellerin 
ich wende mich an Ihr großes, 


bald 


C. Fritſche. 7 


zu Ihnen, 
edles Herz.“ 

„O, Frau Gräfin, wie ſehr würde es 
mich beglücken, Ihnen den Aufenthalt auf der 
Villa jo angenehm wie möglich zu machen.“ 

„Ich gebe mich ganz in Ihre Hände, 
Fräulein Richardy, ſelbſt auf die Gelbe hin, 
daß mein Neffe einen gewiſſen Grad von 
Eiferſucht empfinden ſollte.“ 

Sie drückte dem Fräulein mit inniger 
Herzlichkeit die Hand. 


folgt) 


(Forts. 


n. 


Ein merkwürdiges Grab (Seite 5). 


die Länge zieht. Die Stunde der Zuſammen⸗ 
kunft macht man bekannt, indem man ſo lange 
die einzelnen Finger dehnt, bis die Ziſſer da iſt; 
den Zorn äußert man dadurch, daß man den 
linken Handſchuh abzieht und ihn an der Rech⸗ 
ten anzulegen verſucht. Will man eine War⸗ 
nung mitteilen oder droht Gefahr, ſo ſtreift 


Auf man den Handſchuh ab und wendet ihn um. 
dem Kirchhoſe zu Hannover befindet ſich ein 


Biſſig. A.: „Sie find im Frack?“ B. (Jour⸗ 


Grabmal mit einfacher, aus foliden Haufteinen naliſt, ſtolz): „Ich gehe zum Diplomatendiner!“ 
hergeſtellter Zarge und ebenſolchem ſchweren] A.: „Nanu, wo haben Sie denn das Servieren 
Deckſtein, auf welchem die Worte eingehauen gelernt?“ 


ſind: „Dies Grab ſoll nie geöffnet 
werden!“ Die Menſchen haben die— 
ſen letzten Wunſch eines Verſtor— 
benen geachtet, aber merkwürdiger— 
weiſe iſt durch ein ſeltſames Natur⸗ 
ereignis das Grab doch geöffnet wor⸗ 
den. Aus der Tieſe der Gruft iſt ein 
Bäumlein emporgewachſen, hat ſich 
gegen den mächtigen Deckquader 
geſtemmt und deuſelben nach und 
nach beiſeite geſchoben. Das Bäum⸗ 
lein iſt jetzt ein mächtiger Baum 
geworden, der mit feinen Aeſten 
und Blättern das eigentümliche Grab⸗ 
mal überragt, und der ſich weiter 
entwickelnde Stamm drängt den 


Deckſtein immer mehr auf die Seite 
wie in trotziger Auflehnung gegen 
die mahnenden Worte des dort ruhen- 
den Menſchenkindes. 


Der Ochſenfroſch, der größte 
von allen Fröſchen, lebt in Vir⸗ 
ginien, gewöhnlich paarweis in Quel⸗ 
len, ſteckt nur den Kopf aus dem 
Waſſer und greift junge Waſſer⸗ 


„Verzeihn Se gict'aſt. me'ne 
Herrſchafden, wenn ich wietler 
ſchdeere! — Ich bin Se nehm 
lich ä Reiberhaubmann. 
Bisdole is Se nehmlich geladen, 
aber wenn Se nich die große 
Giete und Freindlichkeit haben, 
mir Ihre Uhr nebſt Kette und Ihr 
Bordmonneeche zu gäben, ſchieße 
ich Se nehmlich wirklich los.“ 


Fauſtin J., oder Soulouque, der Kaiſer von 
Haiti, welcher durch ſeinen übertriebenen Pomp 
und ſeine Nachahmung großer Männer ebenſo 
lächerlich, wie durch ſeine Grauſamkeit verhaßt 
geworden, konnte auch Gnade üben, wenn man 
es nur verſtand, ihn auf die rechte Weiſe zu 
behandeln. Das erfuhr ein junger Franzose. 
der ſich zur Teilnahme an einer Verſchwörung 
gegen den Machthaber hatte verleiten laſſen und 
entdeckt worden war. Soulouque hatte den 
Befehl gegeben, ihn augenblicklich zu erſchießen, 
bewilligte ihm aber endlich auf ſein Bitten noch 

vorher eine Audienz. „Sagen Sie, 


Ränberleben. 


Aus dem fächfifchen 


Die 


vögel an. Sein Qnaken gleicht 
dem Gebrüll eines Ochſen. Das mac eneee, 
gets beginnt, wenn der Frühling eingetreten; 
as Weibchen legt die Eier einfach im Waſſer 
ab, ohne ſich weiter um ſie zu bekümmern. 
Schon am vierten Tage bewegt ſich der Keim⸗ 
ling, am Ende des fünften oder ſechsten Tages 
platzt das Ei. und man ſieht nun die Kaul⸗ 
quappen zitternd ſich bewegen, bald darauf auch 
ſchwimmen. Das Wachstum der Larve ſchreitet 
ſehr raſch vor. Bald ſind die vier Beine 
vollkommen ausgebildet, nach vier Monaten 
iſt die Verwandlung vollendet, und im fünf⸗ 
ten Jahr des Lebens hat der Froſch ſeine 
gewöhnliche Größe erlangt. 1 

Ein gutes Gedächtnis. Als vor eini⸗ 
ger Zeit in dem Kreisſtädtchen Prüm (Eifel) 
ein altes, baufälliges Haus niedergeriſſen 
wurde, fand ſich auch ein alter Tiſchlermeiſter 
von ſechsundneunzig Jahren ein, um, wie 
er ſagte, ſeinen Hammer zu holen, den er 
vor 4e Jahren dort liegen gelaſſen habe. 
Da die Rede des alten Mannes von meh⸗ 
reren belächelt wurde, zeigte er auf eine alte 
Diele und erklärte, unter ihr müſſe der Ham⸗ 
mer ſtecken, den er einſt ſelbſt dort liegen 
Pele di habe. Als nach längerem Zögern 
die Diele aufgeriſſen wurde, zeigte ſich wirk⸗ 
lich der Hammer. Der Greis ergriff freude⸗ 
ſtrahlend ſein altes, liebes Werkzeug, das er 
während der langen Zeit nicht vergeſſen hatte. 

Nandſchuhſprache. In Pariſer vorneh⸗ 
men Kreiſen iſt gegenwärtig eine neue Sprache 
beliebt, welche es Liebespaaren geſtattet, 5 
insgeheim mit einander zu verſtändigen. Eine 
Bejahung drückt man in der Weiſe aus, daß 
man den linken Hun auf den rechten legt; 
will man „Nein“ ſagen, faßt man beide Hand⸗ 
ſchuh mit der linken 12 — Gleichgiltig bezeich⸗ 
net das Zuſammenfalten des linken Hand⸗ 


ſchuhs. Ein Stelldichein verabredet man, indem H 


man mit beiden Handſchuhen den eigenen linken 
Arm ſchlägt. „Unwandelbare Liebe“ geſteht 
man, indem man die Handſchuhe bedächtig in 


hee Tochter, 


Was ein Häkchen u. ſ. w. Onkel: „Aber 


wie behandeln die europäiſchen Herr⸗ 
ſcher die Leute, die ihren Kaiſer 
verraten?“ herrſchte der Monarch 
den Unglücklichen wütend an. Die: 
ſer faßte ſich raſch und erwiderte: 
„Ich will es Ihnen ſagen! Die 
einen laſſen fie richten und verur⸗ 
teilen; die andern — und das ſind 
die größten — vergeben ihnen und 
verſuchen es, den Schuldigen durch 
ihre Gnade an ſich zu ſeſſeln. Es 
giebt einen Kaiſer, der ſich dadurch 
unſterblich gemacht hat.“ — „Einen 
großen Kaiſer?“ fragte Soulouque 
raſch. — „Ja, Sire, ein Kaiſer, der 
ſeinem Jahrhundert ſeinen Namen 
gegeben hat. Und nun erzählte er 
die Geſchichte von der Verſchwörung 
Ciceros gegen Auguſtus und deſſen 
Verzeihung mit etwas dramatiſchem 
Schwung, der ihm aus Corneilles 
Dichtung geläufig war. Soulouque 
hatte ſchweigend und nachdenklich 
zugehört. „Das iſt ſchön! das iſt 
groß!“ rief er dann aus, „ſo will 
auch ich es machen, daß man auch 
mich einen Auguſtes nenne!“ — 
Und die Eitelkeit des Mulatten— 
kaiſers rettete dem ſchlauen Fran⸗ 
zoſen auch wirklich das Leben. 
Drei junge Maler rühmen 
ſich ihrer der Natur abgelauſchten 
Werke. „Ich“ — ſagte der eine — 


habe neulich eine Holzplatte fo täufchend mar⸗ 


ſag, mir einmal, warum gehſt Du denn nicht | moriert, daß fie unterging, wenn man fie ins 


in die Schule?“ 


Neffe (ein Knabe von acht Waſſer legte.“ — „Kleinigkeit! 


Wenn man bei 


Jahren): „Weil der Lehrer immer fo kleine meiner Schueelandſchaft en Thermometer Hin- 
Zahlen an die Wandtaſel ſchreibt. die man bei- hängt, dann ſinkt es mindeſtens auf Null!“ 
nahe nicht leſen kann und ich möchte doch ein⸗ — „Das iſt alles noch gar nichts! Mein Por 


mal Bankdirektor werden.“ 


— — 


Rebus. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer). 


Mißverſtanden. Alter Herr: „Dies iſt 
gnädige Frau? 

ie ſehen ja aus wie Zwillingsſchweſtern!“ 
Mutter (geſchmeichelt): „Ich verſichere Sie, mein 
err, es iſt meine Tochter.“ 

Studenten-Gedankenſplitter. 
wer ac Schulden bezahlen kann; reicher, wer's 
trotzdem nicht thut. 


trät vom Grafen K. iſt ſo lebensvoll, daß ich 
es wöchentlich zweimal raſieren muß!“ 

In der Verlegenheit. Sonntagsreiter 
(der vom Pferde gefallen, zu einer vorüber 
gehenden ihm bekannten Dame): „Hab' ich 
das Abgeworſenwerden nicht täuſchend nach 
gemacht, Fräulein?“ 

Neim-Füllrätſel. 
Nun kennſt Du den Keim, 
Dem die Zwietracht entſproſſen, 
Ob wie Honigſeim 
Auch die Reden geſloſſen! — 
Nun trau're und klag' nicht 
Auch forſche und frag' nicht 
Umgeh' die Genoſſen, 
= nur —— 1 — 
Buchſtaben-Nätſel. 
Was die Künſtler ſuchen zu erringen, 
Kann kopflos als Lorbeer ſie umſchlingen, 
Und raubt man das Haupt dann noch einmal, 
Wird's ein winterlicher Freudenſaal. 


Wortſpiel-Nätfel. 
Einzahl: ein norddeutſches Eden. 
Mehrzahl: ärgerlich für jeden. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Unmöglich! | des Wortſpielrätſels: Mart; ber zweiſtlbigen Scharade: Sinn, 
ild. 
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